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Gewidmet dem Pionier eines erweiterten Menschenbildes,

Hans Bender,
Altmeister der Psilogie, und dem Wunder der sinnvollen Zufälle
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Wir gehen durch das Leben, den Blick nach außen gewendet. In uns aber

leben die Wunder der Seele, und wir wissen nichts davon.

Max Bircher-Benner

(186 7—1939)
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Von Descartes
zu Kepler

Alles Natürliche ist ein Wunder,

umso wunderbarer, als es unbemerkt bleibt.

Es ist das unsichtbare und bescheidene Wunder

des Gewöhnlichen.

Ernesto Cardenal



Also: Die Kreuzfahrten wollen einen weiteren Horizont er-fahren.
Das Wissen von dem erweitern, was zur Natur gehört. Und es gehört
eben alles zur Natur. Alles ist Viel wunderbarer als wir ahnen.

Hierfür kann jedes persönliche Erlebnis einen kleinen Beitrag
leisten. Viele Mosaiksteinchen können schließlich ein Gesamtbild
ergeben. An der Gestaltung eines erweiterten Bildes und der Zu-
sammenschau sollen nicht nur einzelne Forscher auf ihren Spezial—
gebieten arbeiten. Jeder einzelne ist hier aufgerufen, damit ein trans-
personales Gemeinschaftswerk entstehen kann.

Die Kreuzfahrten in die Transzendenz — ins Zwischenreich —
zeigen, daß unsere Welt eine Einheit ist, trotz ihrer Vielheit. Die Liebe

zur «vordergründigen» und zur «hintergründigen» Welt und die
Erkenntnis, daß beides zusammengehört, gaben mir den Impuls,
nach fremdartigen «Ufern» Ausschau zu halten. Ist man erst einmal
an einem, sei es auch noch so unscheinbaren Zipfelchen jenes
Zwischenreiches gelandet, so wächst die Faszination. Hellsehen,
Trancezustände, Automatismen, Geistheilung, Spukerscheinungen,

Wetterzauber, Elfensichtigkeit, Psychokinese, Psychoskopie, magi-
sche Praktiken, Wundersteine . . . alles ist Ausdruck von schöpferi-
schem Künstlertum und einer verbindenden Transzendenz.

Eine Zwischenbemerkung:

Was ist eigentlich «Esoterik»?

Es gibt Leute, die klopfen sich auf ihre esoterische Brust. «Wir
Esoteriker», sagen sie und wollen sich damit als etwas Besseres
gegenüber den schlimmen Materialisten herausstellen. Ja, wir Esote—
riker. . . Wenn ich das in einem Vortrag mehrfach präsentiert
bekomme, dann ärgere ich mich. Besonders, wenn ich weiß, daß der

Betreffende im Alltag sich gar nicht «esoterisch» benimmt. Ich halte
es hingegen für wichtig, sich mit den Wundern der Materie in der
Natur zu beschäftigen. Diese sinnlich erlebbare und erforschbare
Esoterik ist weit mehr als alles Reden über Esoterik. Wer die Natur
mit offenen Augen und forschendern Denken betrachtet, wird zum
Esoteriker, besser gesagt, zum «esoterischen Materialisten».

Was bedeutet «Esoterik»?
Das griechische Wort «esoterikos» = innerlich, geheim, einge-
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Es sollen nun keineswegs Naturwissenschaft und Technik verteu-

felt werden, ich wende mich lediglich gegen ihren Heilsanspruch und

die Tatsache, daß alles durch die naturwissenschaftliche Brille

betrachtet, erklärt und deýniert werden soll. Neuerdings auch die

Parapsychologie, die, im Wunsch nach Anerkennung, von der Physik

sich Schützenhilfe erhofft. Gewiß, wenn sich die gewohnte Welt auf

den Kopf zu stellen scheint, wenn ein schwerer Eichentisch schwere-

los zu schweben beginnt, mitten im Wirkungsbereich der Gravita-

tion, wenn Steine durch ein Dach dringen (Penetration), ohne

physikalisch erkennbare Ursache und ohne ein Loch zu hinterlassen,

wenn sich festgefügte Metallstücke verbiegen, wenn. . . nun, dann

wendet man sich zunächst einmal an das zuständige Fach. Und die

Physiker sind es, die am wenigsten die Kapriolen der Materie durch

eine Ignorierung totschweigen, sondern sich über das «wie» und
«warum» Gedanken und auch Experimente machen.

Aber da die Physik nur einen Teilaspekt der Welt betrachtet und

das Ganze mehr als die Summe der Teile ist, so kann dieses «Fach» im

ganzen Schrank der Möglichkeiten eben auch nur im Bereich seiner

Zuständigkeit Aussagen machen.*) In diesem «Schrank» stecken
nämlich auch Schönheit, Schöpfertum, Überraschung und ein ver-
gnügliches, spielerisches Element.

Gerade das Spielerische, all das, was nicht in die vom Menschen
(von den Erwachsenen der technokratischen Länder) ersonnenen

Modelle und Schablonen hineinpaßt, ist in der Natur weit verbreitet.
Also auch Spontanität, alles was sich nicht im voraus errechnen und
in Reihenversuchen wiederholen läßt, alles was plötzlich und über-
raschend auftritt, wie vielleicht die Spielart einer Blüte, die da ist,

ohne daß die gesamte Ordnung gestört wird.
Ein bißchen Unordnung und Verspieltheit trägt zur Auflockerung

einer strengen, allzu abgezirkelten Ordnung bei, besonders, wenn
diese bieder und eng gesehen wird.

Die Griechen nannten die Welt «Kosmos», das ist Ordnung und
Schönheit zugleich. Eine weitgefaßte Ordnung, einschließlich aller
kleinen Unordnungen, als sichtbarer Ausdruck geistiger Prinzipien
im Stofþichen. Da es für das Geistige keine Grenzen gibt — keine De-

*) Ausnahmen bestätigen die Regel. So versucht z. B. der Physiker FritjofCapra, auch
die nichtphysikalischen Dimensionen in sein Weltbild einzubinden, ebenso David
Böhm und Burkhara’ Heim.
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finition (von lat. finis = Grenze) —_, so ist alles möglich, was sich in der
Natur abspielt. Materielles und Immaterielles bilden eine untrenn-
bare Einheit.

Die sogenannten Para-Phänomene sind erlebbare Beweise dieser
Einheit. Sie sind In—formation (lat. informatio) — etwas, das «in die
Form» hineingegeben wird — also Geist und Stoff zugleich. Wer die
Natur betrachtet, stößt überall auf diese Einheit und entdeckt dabei
Wunder über Wunder. Darum sind die sogenannten Para-Phänomene
keineswegs «para» (daneben), sondern mitten drin in der Natur. Sie
sind Teil des Ganzen, der geist-stofflichen Einheit. Daher ist z. B. die
Psychokinese etwas ganz Natürliches, eine Wechselbeziehung zwi-
schen den beiden Polen Materie und Psyche.

Das Wort «Parapsychologie», eingeführt von Max Dessoir in
seinem Buch «Vom Jenseits der Seele», 1889, ist ein «daneben»

geratener Begriff und typisch westlich. Bei den östlichen Kulturvöl—
kern und allen Naturvölkern, aber auch bei unseren Kindern im

Westen, gibt es nichts «Paranormales», weil alles, was bei uns so
genannt wird, für sie ganz normal ist. Daß in Indien seit einiger Zeit
sich auch eine «Parapsychologie» etablieren konnte, geht einzig auf
westlichen Einþuß zurück.

Was bedeutet «Zwischenreich»?

Es gibt zwei Seinsbereiclze: Die Außenwelt und die Innenwelt. Die
Außenwelt ist die Natur, die gesamte Schöpfung, sowie all das vom
Menschen Geschaffene, sozusagen die «zweite Schöpfung». Im
Abendland hat sich die Forschung seit über 2 l/2 Jahrtausenden, seit
den alten Griechen, speziell seit Aristoteles, mit der Außenwelt
beschäftigt. Die Ergebnisse dieser in den letzten 300 Jahren besonders
intensiv betriebenen Forschung sind überwältigend. Eine der bewun-
dernswerten Forschungsfrüchte ist die Technik, die z. B. die Astro-
nautik ermöglichte. Der Traum einer Reise zum Mond ist Jahrhun—
derte alt.

Wir können mit Recht stolz auf die Erfolge unserer nach außen
gerichteten Forschung sein. Wir haben es «wunderbar weit» ge—
bracht.

Die Innenwelt mit den verschiedenen Bewußtseinszuständen und
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wurden zur Formulierung der Naturgebilde verwendet, die man nur

auf ihren Zweck hin betrachtete. So wurde die Schönheit einer Blüte

zum «Schauapparat», der Insekten anlockt und die Befruchtung

garantiert. Obwohl dieses Ziel eine entscheidende Rolle für die Blüte

spielt, liegt kein Grund im Sinne von «Zweck» vor für die Vielfalt der

Gestalten, Zeichnungen und Farbnuancen. Diese sind für die Be—

fruchtung nicht nötig. Den ästhetischen Aspekt im Kosmos (griech.

Schönheit, Ordnung), mit all den weisheitsvollen Funktionen, gibt es

in der materialistischen Betrachtungsweise nicht. Physiologische und

seelische Vorgänge wurden zu «Mechanismen».
In der Kybernetik spricht man von «Regelmechanismen», deren

Erforschung eine bewundernswerte Leistung ist. Doch die Mechanis—

men-Forschung betont ein mechanistisches Weltbild. Auch wurde

nicht nur die Einheit der Welt zerschlagen, sondern auch die Materie
in immer kleinere Bruchstücke, bis man — ein Erbe des Cartesius —

Atomkraftwerke und Atombomben bauen konnte.
In der Biologie fand man, nachdem sich diese vorwiegend mit

Akribie auf die Molekularbiologie spezialisierte, die Riesenmoleküle

der DNS und RNS (Abkürzungen für bestimmte Eiweißverbindun—
gen). Diese paarweise vorhandenen Eiweißmoleküle winden sich in
den Chromosomen des Zellkerns umeinander, bei Mensch, Tier und

Pþanze in unterschiedlicher Anzahl. Sie sind die Träger der Erb—
anlagen. Ein Heer von Molekularbiologen widmete sich seither dieser
gewiß faszinierenden Forschung, verlor dabei aber mehr und mehr
die Vielfalt und Schönheit der biologischen Gestalten aus den Augen,
und damit alles, was diese Welt so beglückend macht. Dafür hatte
man den chemischen Schlüssel des Lebens in der Hand. Gefühls-
wallungen, Liebe, Haß, Hingabe, Mut. . . alles schien biochemisch
erklärbar zu sein.

In der Physik stieß man in subatomare Geýlde (Teilchen innerhalb
des Atoms) vor, wo allerdings der althergebrachte Materiebegriff
allmählich unhaltbar wurde. Alles ist derart abstrakt und «immate-
riell» geworden, daß die Atomphysiker heute kaum noch ohne
philosophische Deýnitionen auskommen. Hier in diesen subatoma-
ren Bereichen bahnt sich ein Brückenschlag vom Stofþichen zum
Geistigen an. Trotzdem ist es noch so, wie es in Goethes «Faust»
heißt:
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tungsweise, im Sichtbaren das geistige Prinzip, die Schöpfungsweis-
heit zu erkennen, was auch ein Anliegen Goethes war, sollte
wegweisend für unsere chaotisch gewordene Welt und für das
kommende Jahrtausend sein.

Kepler achtete auf die Phänomene in der Natur. Er machte sich
Gedanken über alles und stellte exakte Berechnungen an. Doch bei
aller strengen wissenschaftlichen Arbeit, die durch seine Kränklich-
keit Viel persönlichen Einsatz erforderte, vernachlässigte er nie das
Spielerische, den Humor, die Freude und Begeisterung. Als das
Abendland durch den Dreißigjährigen Krieg in die größten Dishar-
Inonien gerät, kommt Kepler zur Entdeckung der «Weltharmonie»
(1618 als Alterswerk gedruckt), die alle Bereiche des Mikro— und
Makrokosmos durchklingt. Mit begeisterten Worten, voll Dankbar-
keit und Ehrfurcht gegenüber dem Schöpfer und dessen Werk,
schildert er seine wissenschaftlichen Ergebnisse. Wie Leonardo da
Vinci (1452—1519) war auch Kepler ein Vielseitiger, hochbegabter
Künstler. Er war Musikwissenschaftler, Rechts— und Staatsforscher,
Verfasser geschliffener Gedichte, Kartograph, Kupferstecher u. a.,
und natürlich hatte er sich als kaiserlicher Hofastronom auch mit
Astrologie und Geisterkunde zu beschäftigen. Nie bleibt er bei
blutleeren Abstraktionen stehen, er schlägt stets die Brücken zum
Anschaulichen, Erlebbaren, zur «Praxis».
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RaumZeit

Die Lebenszeit mißt nicht nach Tag und Nacht,
mißt, wie ein Buch, nach dem, was drin zu lesen:
Je mehr du hast erlebt, gefühlt, gedacht,
je länger ist dein Erdenpfad gewesen.

Viktor Blüthgen (1844-1920)
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Wir erkennen an diesem Beispiel, daß die Zeit etwas Subjektives ist.
Die «subjektive Zeit» ist abhängig vom jeweiligen körperlichen und
seelischen Zustand. Sie kümmert sich nicht um die Uhr. Nur ein
Mensch ohne Erleben könnte «außerhalb der Zeit» stehen und sie als
etwas Objektives erleben.

Machen wir eine Liste von den verschiedenen Sorten «Zeit»:
Im Wort «Zeitung» drückt sich die Kurzfristigkeit des zeitlichen

Tagesgeschehens aus (franz. «journal»).
Die «kosmische» Zeit, das Werden und Vergehen der Gestirne in

Myriaden von Erdenjahren, ist für uns unvorstellbar. Nicht einmal
mit den 10 Milliarden Jahren, die seit Entstehung unseres Sonnen—
systems verþossen sein sollen, können wir etwas anfangen, genauso
wenig wie mit den unendlich langen Zeitläufen der geologischen
Epochen auf unserer Erde.

Die historische Zeit ist überschaubar, da sie «nur» einige tausend
Jahre mißt. Schwieriger ist es mit der prähistorischen Zeit.

Die biologische Zeit, das Wachsen, Blühen, Fruchten, Vergehen, ist
unabhängig von der Uhrenzeit. Sie gründet sich auf äußere und
innere Rhythmen.

Auch die Zeit bei Musik und Tanz gründet sich auf Rhythmus. Der
Komponist kann zwar Zeitangaben bei einer Sinfonie machen, aber
die Interpreten — der Dirigent — deuten die Zeitmaße subjektiv aus.
Ein «Andante», «Allegro», «Vivace» sagt etwas über die Geschwin-
digkeit aus, kann sich an einem Metronom orientieren. Doch letztlich
sind die Musik-Tempi, bei denen eine Melodie oder der Rhythmus
verschieden schnell ablaufen können, ohne die Ganzheit des Stückes
zu zerstören, nicht an die Uhrenzeit gebunden.

Völlig abstrakt ist die mathematisch-physikalische Zeit, die «objek-
tive», meßbare Uhrenzeit.

Schließlich gibt es eine metaphysische Zeit.
Wenn es in der Bibel heißt, daß vor Gott 1000 Jahre wie ein Tag

sind, so ist das eine Metapher. Die göttliche «Ewigkeit» lehnt sich
nicht an Präzisionszeiten an. Gott selbst ist frei von Raum und Zeit.

Das Zeitdenken in Äonen, das z. B. auch in der Kosmologie des
Hinduismus, Buddhismus und den altindianischen Zeitaltern gilt,
bezieht sich nicht auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die
metaphysische Zeit ist genauso zeitfrei wie die mythische Zeit.
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nebensächlich. Gültigkeit hat nur das zeitlose Sein, für das es keine

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gibt.

Die andere Gruppe von Propheten, die als «Apokalyptiker» auf-

treten, um das Verhüllte (kalyptos) zu enthüllen, ruft dazu auf, ein

Bewußtsein auszubilden, das sich nicht passiv dem «Kismet», der

Zukunft, ausliefern will. In unserer westlichen Welt ängstigt sich die

Menschheit vor einer bedrohlichen Zukunft, — Angst vor Krankheit,

Angst vor der biologischen Katastrophe, dem Atomkrieg, gipfelnd in

einem endzeitlichen Weltuntergang. Doch durch Abbau von Feind-

bildern, Toleranz gegenüber anders denkenden und glaubenden

Menschen und Völkern, und durch ein verändertes Bewußtsein

gegenüber der Welt, in der wir leben, läßt sich die Zukunft mit ihrer

Bedrohlichkeit bewältigen.
In alle Ewigkeit?
Die Ewigkeit fängt nie an und hört nie auf. Sie ist zeitlos. Da unsere

kurze Spanne Lebenszeit ein Ausschnitt der Ewigkeit ist, reisen wir
nur in einem Zeitpanorama, sind aber letztlich zeitfrei, zumindest,

nachdem wir «das Zeitliche gesegnet» haben.

Zeit und Ewigkeit

Zwei Augen hat die Seele: eins schaut in die Zeit, das andere in die
Ewigkeit.

Jakob Böhme ( 1575—1624)

Ewigkeit bedeutet nicht eine ins Unendliche sich erstreckende Zeit,
sondern eher eine «Zeitlosigkeit» oder Zeitfreiheit. Ewigkeit wurde
auch in der Philosophiegeschichte stets als Gegensatz zur unendlich
erstreckten Zeit diskutiert (Augustinus, Platin, Hegel, Schelling,
Meister Eckehart).

Der Kirchenvater Augustinus (354—430) sagte:
«Geh nicht nach draußen, kehr in dich selbst zurück. Ich zerrinne in der
Zeit, deren Ordnung ich nicht kenne.»

Das klingt, als ob wir selbst ein Stück Zeit seien.
Und hier noch ein Beispiel aus der «Neuzeit»: Eine Bekannte von

mir, Elisabeth Petersen aus Freiburg i. Br., beschäftigte sich ein-
gehend mit dem Phänomen Zeit. Sie schrieb in einem Brief (vom
28. 3. 85):
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wußtseinsveränderung der Maßstab für Zeit- und Dauer-Bestim-

mung verlorengeht. Also wäre «Zeit» überhaupt nur eine Sache des

Messens und Vergleichens und nichts Seiendes.

Es hat sich in der Problemstellung als nützlich erwiesen, folgende

«Sorten» von «Zeit» zu unterscheiden:

l. die Relationszeit: Dies ist derjenige Zeitbegriff, der in den

Naturwissenschaften benützt wird. Es gilt die Relation «früher als»

und «später als», aber es gibt in dieser Formulierung kein «jetzt».

2. die Modalzeit: sie bedeutet Zeitmodi (Vergangenheit, Gegen-

wart, Zukunft). Sie ist gegenüber 1) «subjektive Zeit».
Beide Zeitbegriffe hängen irgendwie zusammen, was aber selbst

den damit sich auseinandersetzenden Philosophen mitunter aus den

Händen gleitet. Darüber hinaus ist es, um Verwirrungen zu vermei-

den, nützlich, sich immer darüber im klaren zu sein, ob man spricht

a) von Rhythmen, Zyklen, Wiederholungen,
b) von Dauer, Zeitspannen,
c) von Zeit—Räumen (wir leben in einer Zeit, die. . .),
d) von Zeitpunkten, Daten,
e) von Prozessen und Bewegungen.

Im übrigen behandeln wir oft die Zeit, als ob sie ein Wesen wäre,
das etwas tut: «Zeit heilt Wunden . . . Zeit läßt Gras über ein Ereignis
wachsen. . .» usw.
Immanuel Kant (1724—1804) entdeckte, daß sich sowohl die Theorie
eines zeitlichen Anfanges der Welt als auch einer unendlichen Zeit
beweisen läßt. Aus diesem Widerspruch schloß er, daß unsere
Vorstellungen von der Zeit auf die Welt als Ganzes nicht anwendbar
sind. Dasselbe gilt nach seiner Meinung für den Raum:

Raum und Zeit gehören nicht zur wirklichen Welt der Dinge und
Vorgänge. Vielmehr sind sie unsere Werkzeuge, mit denen wir die
Welt erfassen. Kant sah in Raum und Zeit die Grundbedingungen
des Denkens.

Tages-, Jahres- und Lebenszeiten

Tages- und Jahreszeiten („Uhrzeiger Sonne“), ebenso deren Unter-
schiede in den verschiedenen geographischen Breiten, wirken sich auf
Körper und Geist aus. Es ist für die lebenden Wesen ein Unterschied,
0b es wochenlang dunkel und wochenlang hell ist (Polargebiete), mit
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Zeiträume und Zeitgestalten

Zeit als Linie, Fläche,
Kuppel

«Als Gott die Zeit erschuf, hat er davon genug gemacht.»

Dieses ýnnische Sprichwort gilt für Kinder und naturnah lebende

Völker. Sie schwimmen in einem Zeitenmeer, als gebe es gar keine Zeit.

Sie brauchen keine Präzisionsuhren. Zeit ist für sie der Ablauf

kosmischer Rhythmen, des Sonnenauf- und -untergangs z. B.

Zeit bei naturnah lebenden Völkern

In Nepal ist — wie in anderen asiatischen Ländern — der große
alljährliche Zeitmesser der Monsun, der Mitte Juni beginnt und

etwa Ende September aufhört. Noch kennen auf dem Land Viele
Leute nicht ihr Alter. Fragte ich jemand, so hieß die Antwort meist
«ich bin etwa 20 oder 30 Jahre». Auch die Eltern wissen vielfach nicht
das Alter ihrer Kinder. Für die Landbewohner Nepals beginnt noch
immer der Tag, wenn man die Haare auf einer gegen den dämmern—
den Morgenhimmel erhobenen Männerhand erkennen kann. Manch
einer ist im Besitz einer japanischen Armbanduhr. Er trägt sie stolz.
Aber die Zeiger drehen sich schon seit langem nicht mehr. Eine
Zeiteinheit wird am Verwelken der Blätter eines Zweiges gemessen,
den man auf den Marsch mitnimmt. Oder an der Dauer, die ein nasses
Stück Stoffzum Trocknen braucht. Je nach Jahreszeit läßt sich damit
auch die Entfernung bestimmen, z. B. ein «kos», die nepalische Meile.

Wichtiger als der Tagesbeginn ist der Eintritt der Nacht für Viele
Naturvölker. Nun treiben sich die lichtscheuen, gefährlichen Nacht-
dämonen herum. Daher verläßt man nachts, wenn irgend möglich,
nicht das schützende Haus, in dem während der Nachtstunden
Kerzen, Fackeln oder Öllampen brennen.

Bei einem Indianerstamm in der mexikanischen Sierra erlebte ich
die Bedeutung der nächtlichen Beleuchtung. Weil mich die brennende
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Zeit hat für Naturvölker nichts mit Meßbarkeit zu tun, sondern ist

erfüllt mit Leben.

Zeit als eigener Schöpfungsakt bei den Maya

Als Gott die Zeit erschuf, hat er davon genug gemacht. . .
Diese Fülle versuchten die Maya in den Griff zu bekommen. Für

dieses, auf einer hohen Kulturstufe stehende präkolumbische India—
nervolk war im kosmologischen Ablauf die Zeit ein eigener Schöp—
fungsakt. Die Priesterastronomen haben eine Vielfalt verschieden
langer Zeiteinheiten mit einer Zahlenschrift zusammengestellt und
die Null als Wert erkannt. Auch errechneten sie das Sonnenjahr
erstaunlich genau und brachten es in Relation mit dem Venusjahr (sie
erkannten die Einheit von Morgen- und Abendstern) und dem
heiligen Priesterjahr. Jede Stunde war einer Gottheit zugeordnet. Die
Zeit war sozusagen ein Pan theon, eine Versammlung von Göttern, die
einem kosmischen Ordnungsgesetz unterworfen waren. Trotz der ans
Wunderbare grenzenden mathematischen Berechnungen war für die
Maya und andere Indianervölker die Zeit durch und durch qualitativ.

Die Indianer vor der spanischen Eroberung stellten sich die Zeit
nicht linear, sondern zyklisch vor. Mehrere Weltzeitalter lösen sich
ab. Sie werden von einer Wind—, Feuer—, Wassersonne beherrscht und
enden jeweils mit einem Weltuntergang durch Orkane, Feuersbrün—
ste, Wasserþuten, und zwar in Abhängigkeit vom Verhalten der
Menschen. Also auch bei unvorstellbar langen Zeiträumen hat die
Zeit qualitative Bedeutung. Der berühmte Kalenderstein von Me—
xiko, eine tonnenschwere Scheibe zum Auffangen von Opferblut,
zeugt von dieser Bedeutung.

Leerer Raum und leere Zeit

In der tibetischen Kosmologie gibt es einen stufenmaßigen Aufbau der
Welt. Sie beginnt mit der Null-Stufe des leeren Raumes und der leeren
Zeit, also mit einer «möglichen Welt», die nicht manifestiert ist. Der
leere Raum und die leere Zeit gelten als Vorstufe der Welt, die sich
dann in den beiden folgenden Stufen verwirklicht.

In dieser Kosmologie sind also «leerer Raum» und «leere Zeit» nur
ein denkerisches Abstraktum ohne Realität.
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Zeit als Qualität

«Einjegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat
seine Stunde." Geboren werden hat seine Zeit,

Pþanzen hat seine Zeit,
Ausreißen was gepþanzt ist, hat seine Zeit,
Heilen hat seine Zeit. . .» Koheleth, 3,14;

Diese Gedanken wurden von einem Gelehrten vor mehr als 2000
Jahren ausgesprochen. Auch wir sagen «kommt Zeit, kommt Rat»,
«gut Ding will Weile haben». Doch gilt in unserer von den grauen
Männern beherrschten Welt die Zeit nur als ein quantitatives Maß.
Sie wird als eine statische physikalische Größe angesehen, die meß—
und berechenbar ist. Die qualitative Seite wird vernachlässigt, weil sie
nicht meßbar ist. Von der «subjektiven» Zeit haben wir bereits
gesprochen. Jeder Zeitpunkt oder Zeitabschnitt der qualitativen Zeit
hat eine bestimmte, nicht mit Uhren feststellbare Qualität.

Also (Zitat nach M. Herm, Frankfurt): «Zu einem bestimmten
Zeitpunkt können sich nur solche Ereignisse verwirklichen, deren
qualitative Inhalte der jeweiligen Zeitqualität entsprechen.» Die
latent sich vorbereitenden Ereignisse manifestieren sich zu einem
ganz bestimmten Zeitpunkt in der Wirklichkeit. So werden wir zu
einer ganz bestimmten Zeit geboren, und wir sterben nicht irgend-
wann, sondern, wenn unser Sterben einer bestimmten Zeitqualität
entspricht.

In alten Zeiten waren es Priester, die in die «Stunde» blickten, um
die Qualität der Zeit zu erfahren. Hiervon stammt das Wort
Horoskop = «in die Stunde blicken». Das Horoskop ist eine Moment-
aufnahme des «Himmels» zu einem bestimmten Zeitpunkt, bezogen
auf einen bestimmten Ort und einen bestimmten Menschen. Die
Astrologie, auf die hier nicht eingegangen werden kann, hat im Sinn
der Zeitqualität durchaus ihre Berechtigung. Große Astronomen,
wie Johannes Kepler u. a. waren daher stets auch Astrologen. Wie
man den genetischen Code entdeckt hat mit seiner immateriellen
Information in den DNS, die alle Zellen enthalten und den biographi-
schen Ablauf vorbestimmen (mit Variationsmöglichkeiten), so gilt es
heute, den «kosmischen Code» zu entdecken. Denn Mensch und
Kosmos bilden eine Einheit.

Die Astrologie ist die raumzeitliche Wissenschaft für die Qualitäten
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Das gleiche Wort für «gestern» und «morgen»

Es ist wie bei den Inhalten der Träume. Auch sie lassen sich zeitlich

nicht ýxieren. In der Rückschau. Und wie ist es mit vorausschauen-

den, «präkognitiven» Träumen? Wie kann man etwas im voraus

träumen, das auf unserer «Zeitachse» noch nicht geschehen ist?
Die Paragnosten oder «Hellwisser» erleben oft filmartig ablau—

fende Szenen, deren Ort und Zeit sie nicht angeben können, da sie
sich außerhalb der üblichen Raum—Zeitwelt befinden.

Auch können sie oft nicht unterscheiden zwischen Vergangenheit
und Zukunft. Hier zeigt sich die Problematik der «Zeit». Übrigens:
Im Hindi und in verwandten Sprachen (Bengali u. a.) steht das
gleiche Wort (kal) für «gestern» und «morgen».

Die Zeitachse weht, wo sie will

Was die Zukunft betrifft, so «weht» die Zeitachse unfixiert wie ein
Spinnwebfaden zu Beginn des Netzbaues.

Die Stunden, Tage, Jahre, Jahrzehnte sind zwar im voraus fixiert,
aber was passieren wird, ist noch ziemlich ungewiß. Nur daß wir
sterben müssen, ist sicher, nicht aber die Stunde und Art des Sterbens.

Vielleicht sollte man statt «ungewiß» die Vokabel «ungewußt»
benützen, weil wir es noch nicht erlebt haben. Doch können wir uns
durchaus in die Zukunft «hineinarbeiten». Wir sind nicht bedin-
gungslos einer Schicksals—Maschinerie ausgeliefert.

Auf den Basler Psi*)-Tagen 1984 meinte Larissa Vilenskaya, eine
aus Moskau nach Kalifornien emigrierte jüdische Forscherin: «Es
gibt keine totale Vorbestimmung. Im Entwurf ist zwar vieles
angelegt. Aber das ist nur eine Wahrscheiniichkeit. Die Prozesse, die
ich wählen, planen und gestalten kann, sind wandlungsfähig.»

Wir sind, wie Gottfried Keller (1819—1890) sagte, «der Schmied
unseres Glücks».

Alle Prognosen sind Vergangenheit

Ich erinnere mich an einen Vortrag, in dem der Redner sagte: «Alle
Prognosen sind Vergangenheit. Eine Sonnenýnsternis im Jahre 2055

*) P8i: gr. ‘I’ps: Die Parapsychologie oder Psilogie — die Psi—Forschung w verwendet
Psi als Sammelbegriff für Phänomene, die sich in unserer Schulwissenschaft nicht
einordnen lassen.
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verschiedenen Inkarnationen früherer Zeiten, so ist das noch kein

Beweis. Es könnte sich auch um Ausschnitte oder Bruchstücke aus

einem «kosmischen Informationsnetz»*) handeln, in dem wir einge-
bunden sind und das außerhalb von einer linearen Zeit existiert.

Raum und Zeit

Wir erleben die Zeit nicht mehr «nur» als Zeit. Wir erleben sie als
RaumZeit.

In unserer Welt können wir nie Zeit ohne Beziehung zum Raum
erleben. Jede Bewegung im Raum läuft in einer Zeit ab. Ob es sich um
eine wachsende Blume handelt oder um einen Hasen, der übers Feld

springt, immer geschieht dies in Raum und Zeit. Solang wir im Körper
sind, müssen wir den Gesetzen der irdischen Raum-Zeitwelt folgen.
Was aber passiert vor der Geburt und nach dem Tod mit der Zeit?

Machen wir ein Gedankenexperiment:
Die Gegenwart ist auf unserer Zeitachse stets Null. Denn im

Augenblick, wenn die Gegenwart beginnt, ist sie schon Vergangen-
heit, und wir bewegen uns der Zukunft entgegen. Wir können zwar zu
einem Augenblick sagen: «Verweile doch, du bist so schön» (wie es im
«Faust» heißt). Aber die Gegenwart hält sich nicht daran. Sie
schreitet unerbittlich weiter in die Zukunft und verwandelt sich dabei
in Vergangenheit. Meine Gedanken, die ich hier in diesem Moment
habe und niederschreibe, sind bereits Vergangenheit. Nichts ist so
instabil wie die Gegenwart.

Wie wäre es, wenn wir diesem kurzlebigen Wesen eine Dimension
zugestehen würden? Dann würde der Punkt zu einer Geraden. Eine
Gerade wird durch zwei Punkte bestimmt. Sagen wir — in geographi-
scher Übertragung — zwei Orte, z. B. Bern und Katmandu, oder Paris
und New York. Wenn wir die Strecke mit Lichtgeschwindigkeit
durchmessen, dann wären wir gleichzeitig in beiden Orten. Dieses
Phänomen gehört in indisch—philosophischer Sicht zu den Sia’dhis, zu
den acht psychischen Kräften, d. h. zu den Zauberkräften, die die
normalen Fähigkeiten mit Hilfe von Yoga überschreiten. Gleichzei—
tig an zwei Orten zu sein, wird auch Bilokation genannt (siehe S. 68).

In unserem Denkmodell würde also der Wunsch genügen, uns von

*) Siehe auch Sheldrakes «morphogenetische Felder» (S. 235).
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schrieben («Quellen der Nacht», Ansata-Verlag, 1983), das jeder, der

sich für derartige Zustände interessiert, unbedingt lesen sollte.

Carl Gustav Jung, der Begründer der Tiefenpsychologie, schildert

ein eigenes Erlebnis in seiner Selbstbiographie («Erinnerungen,

Träume, Gedanken», 1962): «Es schien mir, als schwebe ich hoch

oben im Weltraum. Weit unter mir sah ich die Erdkugel in herrlich
blaues Licht getaucht. . . Ich hätte nie gedacht, daß man so etwas
erleben könne . . . Die Visionen und Erlebnisse waren völlig real . . .
alles war von letzter Objektivität» — (Erstaunlich, daß der Bericht von

der «blauen Erde» 1944 entstand, also rund ein Vierteljahrhundert,
bevor die Astronauten sich über den Anblick des «blauen Planeten»
begeisterten).

Der in den USA lebende baltische Forscher Carlis Osis experimen-
tiert seit einiger Zeit mit Personen, die jederzeit «etwas» von sich nach
«draußen» projizieren können. Ihnen stellt er Aufgaben, die nicht
hellseherisch gelöst werden können, sondern nur durch einen direk-
ten Besuch. (In «Esotera» XII, 1984, sind im Artikel von Ernst
Meckelburg «Das zweite Ich — außerkörperliche Exkursionen durch
Raum und Zeit» beschrieben.)

Wir sehen, daß uns die Beschäftigung mit der Frage «Was ist Zeit?»
in weitere, kaum beantwortbare Fragen verstrickt.

Uberschau und Zusammenschau

Wir hatten ja in Gedanken die punktartige Gegenwart eindimen-
sional, zu einer Geraden, gemacht.

Was geschieht nun in diesem neuen, erweiterten Zeit—Modell mit
der Vergangenheit? Sie würde zu einer Fläche. Auf dieser «Zeit—
Fläche» liegen die Ereignisse nicht mehr hintereinander, sondern
nebeneinander. In unserer geometrischen Gedankenspielerei brau-
chen wir, wenn man sich an frühere Erlebnisse erinnern will, nicht
mehr Schritt für Schritt einer Zeitachse entlang zu wandern, sondern
wir können mit «einem Blick» die gesamte «Zeitþäche» überschauen.
Wir sehen sinnvoll angeordnete Ereignis-Muster und nicht ä wie
während des früheren «Vorwärtsganges» —— ein Gewirr von schein-
baren Zufällen, die uns überraschen. Im nachhinein erkennen wir
also «sinnvolle Zufälle» in einem bunt gemusterten Erlebnisteppich.

Bemerkenswert ist bei dieser Überschau, daß durch die Gleich—
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Orion mit den beiden Hunden empor, an einem Frühlingsabend sind

es Herkules, Krone und Bootes, und im Juni zeigt sich im Osten das

Sommerdreieck. Wenn wir aber von den jahres- und tageszeitlichen

Zuordnungen keine Ahnung haben, dann kommt es nur auf unsere

Blickrichtung an. Ein «Vorher» und «Nachher» gibt es nicht. Auch

können wir nach freiem Belieben, d. h. in beliebiger Reihenfolge, die

Gestirne über die Kuppel ziehen lassen. In diesem Gleichnis wäre das

Planetarium eine «Zeitkuppel», die wir ringsherum betrachten kön-

nen. Ein Nacheinander existiert nicht. Wir sind zeitfrei.

Die Iglus von Mario Merz

Mario Merz, ein in Turin lebender Maler und Bildhauer, beschäftigt

sich in seinem Werk mit den Widersprüchen von Zeit und Raum,

Vergangenheit und Gegenwart, Natur und Technik, die er in seinen

neuesten Raum-Schöpfungen, den Iglus aus Stahl und Glas, aus
Lehm, Schiefer und Reisig auf einen Nenner zu bringen sucht. Das
Iglu, der Kuppelbau, führt von der Urform des Wohnens zur
urbanen Utopie, durchdringt Raum und Zeit, die Idee der Vergäng-
lichkeit und den Begriff des Unendlichen als metaphysisches Kon-
zept.

Zeitraffer —— Zeitlupe

Der kontinuierlichen Entfaltung einer Blatt— oder Blütenknospe
können wir nicht zusehen. Sie vollzieht sich zu langsam. Doch mit
Hilfe eines zeitraffenden Filmes lassen sich die wunderbaren Bewe-
gungen in allen Einzelheiten verfolgen.

Ähnlich ist die Umkehrung: Der Schwirrþug eines Kolibris vor
einer Blüte oder der Flügelschlag einer Möwe läßt sich erst in seiner
ganzen Schönheit durch die Verlangsamung — in Zeitlupe — erkennen.

Dieses Zeiterlebnis gilt für unsere menschliche Wahrnehmung.
Aber es gibt Tierarten, die eine andere zeitliche Aufnahmefähigkeit
haben. Den Zeitabstand, den zwei Ereignisse haben müssen, um als
ein «Nacheinander» und nicht als gleichzeitig wahrgenommen zu
werden, nannte Jakob von Uexküll in seinem Buch «Umwelt und
Innenwelt der Tiere» (1921) einen «Moment». Neuerdings heißt das
«subjektiver Zeitquant». Beim Menschen beträgt er etwa 1/16 Sekun-
de. Erhalten wir pro Sekunde mehr als 16 gleichartige Reize, z. B.
Bildeindrücke, so verschmelzen diese zu einem einheitlichen Bild.
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vor, daß jemand irgendwohin entrückt wird. Der Märchenheld
meint, es seien, wenn er in die gewohnte Welt zurückkehrt, höchstens

ein paar Monate gewesen. Er wundert sich, niemand in seinem

Heimatort, der sich seltsam verändert hat, wiederzuerkennen. Dabei

war der Betreffende einige hundert Jahre weg.
Dieses Märchen von einer «Zeitreise», einem veränderten Zeit—

ablauf gegenüber der irdischen Zeit, läßt sich durch die Einstein’sche

Relativitätstheorie bestätigen.
Wir wissen, daß sich das Licht mit rund 300.000 km pro Sekunde

fortbewegt, relativ zum Beobachter, und daß die Lichtgeschwindig-

keit unabhängig von der Geschwindigkeit der Lichtquelle ist. Es ist
gleichgültig, ob sich Beobachter und Lichtquelle aufeinander zu—
oder voneinander wegbewegen.

Im Universum bewegt sich alles, und zwar relativ zueinander. Es
gibt kein feststehendes Bezugssystem.

Auch Zeit wird durch Bewegung beeinþußt. Es wurde früher
angenommen, daß Zeit überall im Universum gleichmäßig abläuft.
Diese Ansicht wurde durch die Relativitätstheorie berichtigt. Denn
für zwei Beobachter, die sich relativ zueinander bewegen, vergeht die
Zeit unterschiedlich. Sie vergeht langsamer bei sich sehr schnell
bewegenden Objekten. Die Entfernungen sind nach der Relativitäts-
theorie nicht absolut, d. h. allgemeingültig ýxiert, sondern relativ.

Wenn Astronauten in einem Raumschiff mit nahezu Licht-
geschwindigkeit durchs Universum rasen könnten, so läuft für sie die
Zeit langsamer ab als auf der Erde. Würden sie dorthin zurückkeh-
ren, dann wären inzwischen ihre Ur—Ur-Urenkel geboren, obwohl sie
«objektiv» nur vielleicht drei bis Vier Jahre verreist waren.

Ein beliebtes «Science ýction>>-Thema.
Vergeht die Zeit, oder sind wir es, die vergehen?
Handelt es sich vielleicht nur um ein Bezugssystem, so daß die Zeit

nicht wie ein Fluß dahinþießt, sondern stillsteht? Sicherlich haben Sie
aufeinem Bahnhoferlebt, wenn zwei Züge nebeneinander stehen und
Sie in einem der beiden sich befinden, daß Sie nicht entscheiden
können, welcher Zug sich in Bewegung setzt, der eigene oder der
andere.
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Denn auch Sterne entstehen und vergehen. Sie sind Raumzeit-

Gestalten, nur mit viel, viel längeren zeitlichen und räumlichen

Ausmaßen als auf der Erde.

Die heutige Astronomie benützt nur noch selten das zeitliche

Längertmaß des Lichtjahres. Man mißt Entfernungen im All mit

«parsec» (Abkürzung von «Parallaxesekunden»). Ein parsec ist etwa

31/4Lichtjahre. Diese Entfernung entspricht 206 265 «astronomi-

schen Einheiten» oder 30,8 Billionen Kilometer. Das sind schwindel—

erregende Zahlen, unter denen wir uns nichts vorstellen können.

Erinnerungen an morgen

Bei den Regressionsversuchen (wörtlich «Rückschreitungen») reist

die Versuchsperson in die Vergangenheit. Ist sie dort irgendwann

angelangt, dann breitet sich nebeneinander das Zeitpanorama aus,

und was längst für den «Reisenden» von heute Vergangenheit ist,

erlebt er nun als Zukunft. Er erinnert sich an morgen.

Wir erwähnten bereits, daß es keineswegs sicher ist, ob es sich um

eigene Rückerinnerungen handelt, an frühere Inkarnationen, oder ob

man den Erlebnisspeicher anderer Menschen anzapft. Es könnten

auch Ausschnitte aus einem kosmischen Informationsnetz sein, das

eben außerraumzeitlich «existiert».
Im Buch «Reise gegen die Zeit» (Ariston) spricht I. Martin Sorge

von einer «Transition» in einefünfdimensionale Welt. Er versucht mit

klugen Gedankenspekulationen eine Erklärung für das Phänomen
der Rückführungen zu finden, ebenso für das der Präkognition und
Retrospektion (Vor- und Rückschau).

Das 6-dimensionale Weltbild von Burkhard Heim

Der deutsche Privatgelehrte Burkhard Heim hat mit seiner «A11-
gemeinen Feldtheorie» ein geniales 6-dimertsiortales Weltbild ent—
worfen.*)

*) Burkhard Heim:
«Elementarstrukturen der Materie», 1/1980, 2/1984 (Resch-Verlag).
«Der kosmische Erlebnisraum des Menschen». 1982 (Resch-Verlag).
«Der Elementarprozeß des Lebens», 1982 (Resch-Verlag).
«Postmortale Zustände?», 1980 (Resch—Verlag).
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theoretiker können seinem Gedankenþug folgen, schon deshalb, weil

in der Theorie mathematische Formeln und ein völlig neues Begriffs—

vokabular verwendet werden. Es wird gleichsam eine «esoterische
Sprache» benützt, die Uneingeweihten unverständlich ist. Ernst
Senkowski (Mainz) hat sich bemüht, das geniale Weltbild Heims in

eine verständlichere Sprache zu übersetzen.*)
Wissen wir nun nach diesem reichlich abstrakten Exkurs, was «die
Zeit» ist? In der Heim’schen Theorie wird sie nur erwähnt als
Bindeglied zwischen den Vier manifesten und den zwei virtuellen
Koordinaten, aber es wird wenig über sie ausgesagt.

Offenbar entzieht sich diese, uns beherrschende anonyme Macht,
trotz aller Analysen, einer Erklärung.

Raum-Zeit als Symbol

Im Buddhismus haben «Raum» und «Zeit» einen völlig anderen
Stellenwert als im christlichen Abendland, was auf einer ganz
anderen Auffassung von «Mensch» und «Welt» beruht. Es geht um
Symbolik. In der aus der buddhistischen Meditation abgeleiteten
Sitzübung des KUM N YE (s. «Esotera», Heft 1 und 2, 1985) geht es —
wie letztlich bei all diesen Übungen — um den Prozeß der Erleuchtung.
Er wird «äußerlich» durch bestimmte Atem- und Bewegungsabläufe,
Sitzweisen, Selbstmassage und Rezitation von Mantras bewirkt,
«innerlich» durch eine allumfassende Symbolik. Im Gegensatz zu
westlichen Vorstellungen wird nicht ein Ziel «schnurgerade» ange—
gangen, sondern der Weg ist das Ziel, d. h. das Unterwegssein. So ist
«Erleuchtung» kein Punkt innerhalb einer linearen Zeit, auf den man
sich hinbewegt, um nach dem erreichten Ziel dann statisch auf einer
Art «erleuchtetem Plateau» weiter zu existieren (vgl. Matthias
Steurich in Esotera S. 148, 1985), sondern ein zeitloser Prozeß. Der
Faktor «Zeit» fehlt also. Im chinesisch—japanischen Kulturraum wird
ein Buddha, ein Erleuchteter, so deýniert:
«Einer, der zu sich selbst erwacht und anderen dabei hilft, zu sich
selbst zu erwachen, so daß der Prozeß des Erwachens sich zeitlos
wiederholend sich manifestiert.»

*) Ernst Senkowski:
«Die Beschreibung der Paraphänomene im Rahmen der Heim’schen allgemeinen
Feldtheorie» (Grenzgebiete der Wissenschaft, Resch-Verlag, 1984, Innsbruck).
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Entrückung

Der Geist
ist im Himmel, erfüllt die Erde,

ist überall zugegen,
hat nirgendwo Schranken.

Er wohnt ganz in jedem und ist ganz
mit Gott.

Basilius der Große (330—3 79)
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mit diesem Taxi fahren wir», sagt Herr P., «unseres ist bunt.»

Tatsächlich hält kurz danach ein grellbunt angestrichenes Taxi.

ODoris sieht in einem mittäglichen Traum ihre Schwester ohne
Schürze in einem eleganten Kleid beim Töpfern, die Hände tief im
Lehmbrei steckend. Ein Telefonat ihrer Schwester weckt sie aus
dem Traum. Es habe einen Wasserrohrbruch im Keller gegeben,
und nun müsse sie in ihrem schönen Kleid im Matsch arbeiten.
Nicht einmal eine Schürze habe sie anziehen können, so sehr eilte es
mit der Hilfsaktion.

O Ich radle abends gegen halb 8 Uhr durch eine Straße in Freiburg
und muß plötzlich an meine alte Klassenlehrerin denken, die ich in
der Quinta hatte. Von einer Kinderlähmung war ihr ein Watschel-
gang geblieben, der mir bei dieser Radfahrt sehr lebendig vor
Augen stand. Ich denke, diese Lehrerin ist sicherlich schon lange
tot. Am nächsten Tag kommt eine Studienfreundin zu mir und
überbringt mir Grüße jener Lehrerin. Sie lebe noch in geistiger
Frische, hochbetagt. Die Studienkollegin, ebenfalls einstige Schü-
lerin dieser Frau, hatte sich mit ihr abends gegen 8 Uhr über mich
und meine Schulstreiche (ich war ein enfant terrible) unterhalten.

O Ein andermal schlendere ich durch eine Straße, gedankenverloren.
Plötzlich schießt ein Gedanke in mich: Wie mag es wohl B. gehen,
den ich seit 15 Jahren nicht mehr gesehen und an den ich auch nie
gedacht hatte, weil er nicht zu meinem engeren Bekanntenkreis
gehörte? Ich biege um eine Straßenecke, und wer kommt auf mich
zu? B.

O Jemand macht den größten Teil seiner Dienstreisen im Auto. Am
Vorabend zu einer solchen Reise kommt er plötzlich auf den
Gedanken, sein Testament zu machen. Am nächsten Tag hat er
einen Verkehrsunfall, bei dem er gerade noch glimpþich davon—
kam.

. Oder jemand hat einen Flug gebucht und tritt im letzten Moment
zurück, ohne zwingenden Grund. Dieses Flugzeug stürzte ab.
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Transatlantische drahtlose Verbindung
(Bericht von Frau E. Bleuer, Grindelwald-Kirchenboden)

Beim Hellsehen scheint die normale Zeit-Raum-Schranke durch—

brochen zu sein. Hiervon gibt es viele Zeugnisse, wie z. B. auch die
bekannten Platzexperimente mit dem holländischen Hellseher Croi-

set. Doch ist dazu offenbar ein verbindendes affektives Feld nötig. In

folgendem Spontanfall wird das besonders deutlich:

O Ein Arzt-Ehepaar aus Mexiko macht ohne seine Kinder eine Reise
in die Schweiz, nach Grindelwald. Nach einem Ausþug zum
Jungfraujoch, mit herrlicher Aussicht auf die ringsumliegenden
Eisriesen, kehrt das Ehepaar nach Grindelwald zurück. Über—
wältigt von der Schönheit des Tages.
Am Abend spielt der Arzt in einer Art Rauschzustand stundenlang
Klavier. Er erzählt den Zuhörern, daß er eigentlich Musiker hätte
werden wollen, aber auf Wunsch des Vaters Arzt werden mußte.

Das Glück, nach einem so schönen Tag einmal Zeit zum Klavier-
spielen zu haben, ohne berufliche Verpflichtungen, versetzt den
Mann in einen euphorischen Zustand, der sich auf seine Frau
überträgt.
Überglücklich gehen die beiden schlafen. In der Nacht hat die Frau
einen Traum: Sie sieht ihr Haus und ihre drei kleinen Kinder in
Gefahr.
Sie weckt ihren Mann, der sie beruhigen will. Aber sie läßt sich
nicht beruhigen, sondern ruft morgens um 7 Uhr — in Mexiko ist es
erst 1 Uhr nachts „ zu Hause an, ungeachtet der hohen Telefonko-
sten. Endlich ist die Oma aus dem Schlaf geklingelt. Nein, kein
Brand im Hause. Die Kinder schlafen ruhig. Aber in diesem
Moment sieht die Oma wenige Häuser weiter in der Straße ein
Haus in Flammen. Dem Löschkommando gelingt es, den Brand zu
tilgen. Einige Tage später bekommt der Herr einen Brief mit der
Mitteilung, daß in jenem Haus ein Junge schwere Brandverletzun—
gen bekommen habe und die Eltern ihn zum benachbarten Arzt,
der zur Zeit in Grindelwald war, bringen wollten. Sie waren über
dessen Abwesenheit verzweifelt und mußten nun einen weiter
entfernten Arzt konsultieren, so daß durch die zeitliche Verzöge—
rung das Kind in Lebensgefahr geriet. Diese Verzweiflung der
Eltern hat die Frau des Arztes im Traum wahrgenommen.
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